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200 Jahre Goethes Farbenlehre | Johannes Kühl, Hans-Christian Zehnter

Goethes farbigeWelt
Vor 200 Jahren, am 16.Mai 1810, legte Goethe seine Farbenlehre der Öffentlich-
keit vor. Die Naturwissenschaftliche Sektion installiert anlässlich dessen eine
umfangreiche Ausstellung im Goetheanum, und vom 6. bis 9. Juli wird die Ta-
gung ‹Farbenleben – Lebensfarben› am Goetheanum stattfinden. – Hans-
Christian Zehnter sprachmit Johannes Kühl über dasWesen der Farbenwelt.
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M it Prismen im Licht zu ‹spielen›,
hat ein eigenes Faszinosum. Kön-
nen Sie beschreiben, worin dieses

faszinierende Moment liegt?
Da sind zum einen die wunderbaren

Farben! Man kann sonst immer nur mit
Pigment-Farben ‹spielen›; die sind aber viel
weniger gesättigt und weniger leuchtend.
Ein Prisma oder ein klarer Bergkristall im
Sonnenlicht oder ein Rasensprenger, in
dessen Tropfenschleier man einen Regen-
bogen sieht – das ist doch etwas anderes!
Und dann ist es auch faszinierend, dass
diese wunderbaren Farben aus nichtfarbi-
gen Bedingungen entstehen, also nur aus
Licht und Finsternis und dem durchsich-
tigen Glas.

Ja, das ist wirklich ein Wunder! Ein Teil
des Faszinosums ist doch sicher auch mit
der Geschichte der Farbenlehre verbunden:
Mit dem ‹Prismen-Spiel› begibt man sich
auch auf eine fast ‹kriminologische Spur›:
Newton gegen Goethe ...Wer von beiden
hatte nun eigentlich recht?

Viele meiner Kollegen – und ich
schließe mich dem an –meinen, dass diese
Frage so nicht weiterführt: Man kann bei
beiden, bei Newton und Goethe, zeitge-
bundene Fehler und auch kluge Argu-
mente finden. Die Situation lässt sich an
einem Beispiel illustrieren: Anknüpfend
an Arbeiten, die in den 60er-Jahren von
Andrej Bjerke veröffentlicht wurden, hat
mein Kollege Matthias Rang zusammen
mit Olaf Müller (Philosophie-Professor in
Berlin) kürzlich einen Artikel veröffent-
licht: ‹Newton in Grönland›.* Darin wird
gezeigt, wie alle Experimente, die Newton
gemacht hat, insbesondere auch das be-
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rühmte ‹experimentum crucis›, inver-
tiert werden können, indem man Hell
und Dunkel vertauscht.

Zwischen Licht und Finsternis

Zwar lassen sich die Ergebnisse auch
im Sinne der konventionellen, an
Newton anschließenden Physik verste-
hen – aber man hat bisher die hohe
Symmetrie von Licht und Finsternis
nicht bemerkt! Ein Aspekt, der Newton
und der modernen Physik entgangen
ist. – Dieses Experi-
ment ist übrigens
auch in unserer Aus-
stellung zu sehen.

‹Experimentum
crucis› – eine ziem-
lich mystisch klin-
gende Bezeichnung,
und das von einem
so faktenorientierten Forscher wie
Newton ...

Newton meinte mit seinem Experi-
mentaufbau sozusagen ‹final›, endgül-
tig nachgewiesen zu haben, dass das
weiße Sonnenlicht aus Farben gemischt
sei und mit dem Prisma in dann nicht
mehr weiter zerlegbare Elmente – also
die Farben des Prismenspektrums – aus-
einandergelegt werden könnte.

Und nun zeigt sich aufgrund der Symme-
trie, dass nicht nur im Licht, sondern
auch in der Finsternis Farben enthalten
sind?

Die Frage, ob alle Farben im norma-
len weißen Licht enthalten seien, ist so
ähnlich wie die, ob Wasser aus Sauer-
stoff undWasserstoff besteht: Man kann
Sauerstoff und Wasserstoff daraus ge-
winnen. Sie verschwinden aber, wenn
Wasser entsteht, man kann sie nicht im
Wasser ‹sehen›. Denkt man in unwan-
delbaren Bausteinen, so müssen sie ‹da
drinnen› sein; bleibt man bei den sinn-
lich wahrnehmbaren Phänomenen, so
muss man in Verwandlungen denken.
Beides führt im jeweiligen Zusammen-
hang zu sinnvollen Ergebnissen. Es
könnte aber sein, dass Letzteres sowohl
beim Wasser als auch bei den Farben
der Sache mehr gerecht wird.

Und wie ist das nun aber mit der jeweili-
gen Farbpotenz von Licht und Finster-
nis?

Wie gesagt, die Situation der beiden
Spektren ist hoch symmetrisch. Bei ge-
nauerer Untersuchung sind die ‹Be-
leuchtungseigenschaften› des ‹Finster-

nisspektrums› allerdings anders, in ge-
wissem Sinne auch umgekehrt zu de-
nen des Lichtspektrums: Ersteres kommt
durch Abdunklung (subtraktiv), Letzte-
res durch Aufhellung (additiv) zustande.
Daher werden auch die Bezeichnungen
‹Newton-Spektrum› für das Licht- und
‹Goethe-Spektrum› für das Finsternis-
spektrum, die man manchmal findet,
der Sache nicht gerecht, denn Goethe
hat nicht nur eines, sondern die Polari-
tät der Spektren untersucht.

Was ist beziehungsweise was sind die
Wesen des Lichtes, der Finsternis und

der Farben? Was sagt
Rudolf Steiner dazu?

Da möchte ich zu-
nächst mit Goethe
antworten: «Denn ei-
gentlich unterneh-
men wir umsonst,
das Wesen eines Din-
ges auszudrücken.
Wirkungen werden

wir gewahr, und eine vollständige Ge-
schichte dieser Wirkungen umfasste
wohl allenfalls dasWesen jenes Dinges.»

Selbstverständlich kann man bei Ru-
dolf Steiner etwas dazu finden, aber je
mehr man an die Realität der Welt der
Wesen herankommen möchte, desto
vorsichtiger wird man.

Zwischen Luzifer und Ahriman
Reines Licht hat immer eine luziferi-

sche Seite – aber mit der damit verbun-
denen moralischen Implikation wird
man dem, was zum Beispiel in den bei-
den Sprüchen ‹Des Lichtes webend We-
sen› aus Rudolf Steiners erstem Myste-
riendrama angesprochen ist, nicht
gerecht. Und die Finsternis hat immer
auch eine ahrimanische Seite; aber auch
ihr wird man damit allein nicht gerecht.
Und wenn aus dieser Polarität etwas
Neues – die Farben – entsteht, so kann
man darin das allgemeine Menschen-
tum repräsentiert sehen.

Goethe selbst äußert sich zumWesen
der Farben am Ende seiner Farbenlehre
äußerst vorsichtig: Im Grün sucht er die
irdischen, im Purpur die himmlischen
‹Ausgeburten der Elohim›.

Der Weg zum Wesen der Farben ist
nicht nur einer der Physik oder der ‹Be-
nennung›, sondern er besteht auch da-
rin, mit ihnen zu leben, und wennman
das tätig tut, dann entsteht daraus
Kunst!

In einem Gedicht des Malers Ferdinand
Olivier (1785 bis 1841) heißt es: «Zum
Prisma wird auch manches Herz erho-
ben, / Dass sich in ihm der heil'ge

Schimmer breche, / Verherrlicht in bun-
ten Farbentönen; // Den Strahl, den un-
sichtbaren, der von oben / Sich naht, ge-
staltet's um, damit er spreche / Vom Va-
terhause zu den Erdensöhnen.» – Wie
sprechen solche Zeilen zu einem Kenner
der Farbenlehre?

Eigentlich ist das bereits in den vor-
gehenden Antworten enthalten. Nur
beim «Vaterhause» fühlt es sich für mich
ein wenig ‹inkongruent› an – für mich
spricht er mehr von der Sphäre des Soh-
nes.

Zwischen Ich undWelt
Was bedeutet das alles eigentlich für
mich heute im alltäglichen Wahrneh-
men der Welt?

Inhaltlich: Die Welt wird reicher! Al-
les, was ich anschaue, spricht zu mir
von diesem reichen Feld des Spiels von
Licht und Finsternis an den Stoffen, ob
ich ins Wasser blicke, auf den Glanz der
Sonne auf den Blättern oder einfach auf
ihr Grün.

Methodisch: Das Vertrauen in das
mit den Sinnen Wahrnehmbare wird
vertieft! Die Sinneswelt spricht vom
Geist, wenn ich das so sagen darf, und
zwar umso reicher, je besser ich sie ken-
nenlerne. ó
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* Matthias Rang, Olaf Müller: Newton in
Grönland. Das umgestülpte experimentum
crucis in der Streulichtkammer, in ‹Philoso-
phia Naturalis› Nr. 46(1)/2010, S. 61–114.

Ausstellung: Experiment Farbe, 200 Jahre
Goethes Farbenlehre, Ausstellung im Goe-
theanum vom 12. Juni bis 31. August 2010,
täglich 10 bis 18 Uhr, Vernissage: 11. Juni, 18
Uhr,www.experimentfarbe.ch.

Tagung: Farbenleben – Lebensfarben, Som-
mertagung zu 200 Jahren Goethes Farben-
lehre, 6. bis 9. Juli am Goetheanum,
www.goetheanum.org/3435.html (mitWer-
ner Barfod, Jasminka Bogdanivic, Esther
Gerster, Carol Haston, Astrid Henning, Hris-
to Kazakov, Johannes Kühl, Matthias Rang,
Carina Schmid, Margrethe Solstad, Trond
Solstad, Thomas Sutter, Zvi Szir, Mechthild
Theilmann, Thorwald Thiersch, Kees Veen-
man, Hans-ChristianZehnteru.a.;zudenAr-
beitsgruppen siehe: www.goetheanum.
org/3435.html).

«Bleibt man bei den
sinnlich wahrnehmbaren
Phänomenen, so muss
man in Verwandlungen

denken.»





Balotage-Kugel (o.L.): Über die Aufnahme neuer Mitglieder in die Preus-
sische Akademie der Wissenschaften wurde mit weißen und schwarzen 

Kugeln abgestimmt. Weiß bedeutete ein positives, 
schwarz ein ablehnendes Votum. 

weitere veranstaltungen
im jubiläumsjahr
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Seit dem Erscheinen der Farbenlehre Goethes 
im Jahr 1810 haben berühmte Köpfe der Ber-
liner Universität in der Auseinandersetzung 
zwischen Goethe und Newton mitgemischt. 
Zum zweihundertsten Geburtstag der Uni-
versität greifen Künstler, Physiker und Wis-
senschaftstheoretiker diese Tradition auf und 
machen Berlin abermals zu einem bunten 
Zentrum im Farbenstreit.

An einem wunderbaren Tag mit blauem 
Himmel des Jahres 1666 bohrt der damals 
23-jährige Isaac Newton ein winziges Loch 
in den Fensterladen seiner abgedunkel-
ten Kammer, platziert hinter dem Loch 
ein Glasprisma und lässt einen weißen 
Sonnenlichtstrahl durchs Prisma fallen. 
Der Lichtstrahl wird beim Weg durchs 
Prisma (nach den seinerzeit bekannten 
Brechungsgesetzen) vom geraden Weg ab-
gelenkt und auf die gegenüber liegende 
Wand geworfen. Newton beobachtet zwei-
erlei: Der aufgefangene Lichtfleck ist nicht 
weiß, sondern regenbogenbunt, und nicht 
rund, sondern fünfmal so lang wie breit. 
Am einen Ende ist er blau, am anderen 
Ende rot; in der Mitte grün, mit fließenden 
Übergängen.

Wenn man sich nun den bunt gefärbten 
Streifen der Länge nach zusammengesetzt 
denkt, und zwar als Nebeneinander aus 

das newton-spektrum 
und sein poetisches gegenteil

Experimentum Lucis: Ausstellung und Experimentallabor

Chinesische Woche 
Die Chinesische Woche soll die bestehenden 
Netzwerkbeziehungen mit chinesischen Uni-
versitäten, die Studierendenmobilität sowie 
den akademischen und privaten Austausch 
mit den internationalen Partnern stärken.  
20. bis 23. Juli 2010, Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät, Heilig-Geist-Kapelle, 
Spandauer Straße 1.
 
Kurzfilm 
Im Rahmen der Chinesischen Woche 
wird der Kurzfilm „Humboldts Schätze: 
der Lotusfuß“ mit wissenschaftlichen 
Vorträgen und einer Diskussion gezeigt.  
22. Juli 2010, 19:30 Uhr, Grimm-Zentrum, 
Auditorium Geschwister-Scholl-Str. 1/3.

Ausstellung
Mit „Here comes the sun“ wird die Hum-
boldt-Universität gemeinsam mit dem 
Kindermuseum Neues Universum Berlin 
e.V. eine ganz besondere Ausstellung für 
Sonnen- und Energieforscher ab 7 Jahren 
präsentieren. Sie lädt Kinder, Familien und 
Schulkassen auf eine spannende Expedition 
rund um die Sonne in die Uferhallen in 
Berlin-Wedding ein. Die Ausstellung zeigt, 
warum ohne die Sonne nichts geht: Kein 
Leben, kein Wind und Wetter, keine Natur, 
keine Farben. Spannend, informativ und 
natürlich zum Mitmachen können die klei-
nen und großen Besucher mit mehr als 40 
Experimenten, interaktiven Installationen, 
Filmen, Computeranimationen sowie neun 
Hörgeschichten bis ins Innerste unseres 
heißen Sterns reisen und mehr über die 
Sonne, ihre unendlichen Energiepotenziale 
und die Nutzung der Sonnenenergie erfah-
ren. Zudem führt die Ausstellung spiele-
risch an die zukünftige Nutzung von Solar-
energien heran. 
6. September bis 31. Oktober 2010, Uferhal-
len, Uferstr. 8, 13357 Berlin-Wedding

 www.here-comes-the-sun-ausstellung.de 

Tage der Forschung 2010 
Schüler aus Berlin und Brandenburg besu-
chen Adlershof. Die Forschungseinrichtun-
gen bieten ein vielfältiges Programm aus 
50 Einzelveranstaltungen. Themenschwer-
punkt: Energie. 
Eine gemeinsame Veranstaltung von HU, 
Igafa und Wista-Management
23. bis 24. September 2010 

Jahrestagung 
Der 48. Deutsche Historikertag veranstaltet 
an der Humboldt-Universität seine Jahres-
tagung. 28. September bis 1. Oktober 2010, 
Hauptgebäude, Unter den Linden 6.

 www.hu200.de

einem blauen, einem grünen und einem 
roten Farbfleck (und aus Farbflecken al-
ler Zwischentöne), dann drängt sich der 
Verdacht auf, dass lauter verschiedenfarbi-
ge Lichtstrahlen das Prisma in leicht un-
terschiedlicher Richtung verlassen haben 
müssen. Das Prisma hat also den farblo-
sen Lichtstrahl in verschiedenfarbige Licht-
strahlen zerlegt. Diese Theorie Newtons 
lernen die Kinder noch heute im Physik-
unterricht.
Johann Wolfgang Goethe will‘s nicht glau-
ben. Vor zweihundert Jahren bringt er seine 
tausendseitige Farbenlehre heraus, voller 

Polemik gegen Newtons Theorie. Dies mo-
numentale Werk ist genauso alt wie die 
Berliner Universität, und vielleicht ist es 
kein Zufall, dass sich berühmte Köpfe die-
ser Universität immer wieder schwungvoll 
in den Streit zwischen Goethe und New-
ton eingemischt haben. Philosophen wie 
Schopenhauer und Hegel ergreifen Partei 
für den Poeten, der Physiker Helmholtz 
widerspricht ihm – in jungen Jahren hef-
tig, später milde. Und sogar der Rektor der 
Universität, du Bois-Reymond, der Begrün-
der der Elektrophysiologie, fühlt sich 1882 
bemüßigt, in einer Rektoratsrede gegen 

Goethe zu wettern und ihm vorzuwerfen, 
dass er keine Ahnung davon habe, wie em-
pirische Wissenschaft funktioniert.
Das ist nicht ganz richtig. Goethe hat über-
aus sorgfältig experimentiert und wichtige 
Schlüsse aus seinen Versuchen gezogen. 
Einer dieser Versuche hat es in sich. Statt 
einen Lichtstrahl durchs Prisma zu werfen 
(in einer dunklen Umgebung) wirft Goethe 
einen Schatten hindurch (umgeben von 
Sonnenlicht). Er vertauscht die Rollen von 
Helligkeit und Dunkelheit in Newtons Ver-
such, alles andere ändert er nicht. Große 
Überraschung: Wieder zeigt sich ein läng-
liches Spektrum – aber das glatte Gegenteil 
von Newtons Spektrum, sein Komplement 
(gelb, purpur, türkis). Was folgt aus diesem 
Versuch? Hatte Newton etwa unrecht? Kei-
ne Sorge, Goethes Experiment lässt sich 
newtonisch erklären. Man kann aber, wenn 
man will, den Spieß umdrehen und sagen: 
Nicht weißes Licht, sondern Finsternis ist 
aus Strahlen verschiedener Farben zusam-
mengesetzt.
Wissenschaftsphilosophen und -historiker, 
Künstler und Physiker haben sich zusam-
mengetan, um der Sache auf den Grund zu 
gehen. Sie bieten der Berliner Öffentlich-
keit zwei sensationelle Lichtinstallationen, 
die eine aus künstlerischer, die andere aus 
physikalischer Sicht mit allermodernsten 
optischen Mitteln.
 Olaf L. Müller 

Experimentum Lucis. Ausstellung und 
Experimentallabor der Physiker Jo-
hannes Grebe-Ellis und Matthias Rang,  
4. bis 12. und 24./25. September 2010, Licht-
hof im Hauptgebäude, Unter den Linden 6, 
Vernissage: 4. September 2010, 19 Uhr. 
Täglich geöffnet von 16 bis 22 Uhr. 

 www.experimentum-lucis.de

Working Shade – Formed Light (A Serial 
Color Projekt). Lichtinstallation des Wiener 
Künstlers Ingo Nussbaumer: 8. September 
bis 8. Oktober 2010, Ehemalige Bauern-
mensa, Invalidenstraße 42. 

Newtons Spektrum. Links Rot, in der Mitte Grün, 
rechts Blau – mit fließenden Übergängen.
 Fotos: Ingo Nussbaumer

Goethes Komplementär-Spektrum. Links Türkis, 
in der Mitte Purpur, rechts Gelb – mit fließenden 
Übergängen.  

Das Experiment erzeugt simultan komplementäre Spektren. Die Lichtquelle befindet sich unter dem 
Tisch und besteht aus einer Xenon-Höchstdruck-Lampe, die sich im Brennpunkt eines großen Hohl-
spiegels befindet. Zentrales Bauteil ist eine verspiegelte Spaltblende, an der das Spaltspektrum Newtons 
(rechts) und das Stegspektrum Goethes (links) gleichzeitig entstehen. Damit wird gezeigt, dass sich diese 
beiden Spektren in ihrer Entstehung bedingen.  Foto: Susanne Böttge

Newtons Weißanalyse. Ein Sonnenstrahl wird 
durchs Fensterladenloch F in ein Prisma geschickt, 
wobei er vom geraden Weg abgelenkt wird und in 
seine kunterbunten Bestandteile zerlegt wird. 
 Farbgraphik nach einer Newton-Skizze 

von Matthias Herder

Expertentreffs, Videobustouren und Führungen 
Großes Begleitprogramm mit 70 Veranstaltungen zur Jubiläumsausstellung „WeltWissen“

Der Martin-Gropius-Bau ist ab dem 
24. September 2010 Schauplatz 
der großen „WeltWissen“-
Ausstellung. Die Ausstel-
lung zum Wissenschafts-
jahr Berlin 2010 gibt fas-
zinierende Einblicke in 
die wissenschaftliche 
Praxis und stellt deren 
Bezug zur Stadt Berlin 
her. Der Martin-Gro-
pius-Bau ist aber auch 
der Treffpunkt für das 
umfangreiche Begleitpro-
gramm zur Jubiläumsschau. 
In mehr als 70 Veranstaltungen 
präsentieren Expertinnen und Exper-
ten unterschiedlicher Fächer ihre Zugänge 
und Projekte zu Themen aktueller For-
schung in Vorträgen, Diskussionen und 
Präsentationen. Internationale Forscher 
erzählen vom Grund ihres Besuches in 
Berlin. Experten der Jubiläums-Institutio-
nen stehen in der Ausstellung für Fragen 
der Besucher zur Verfügung. Die Deut-
sche Kinemathek, Museum für Film und 
Fernsehen, präsentiert im Gropius-Bau 
ein thematisches Filmprogramm. Und ein 
didaktisches Programm für Kinder und 
Jugendliche sowie Angebote für Schulen 
und Familien begleiten die Ausstellung. 
Spezielle Stationen der Schau richten sich 
dabei an Kinder ab acht Jahren. 

Vom Martin-Gropius-Bau starten auch die 
so genannten Videobustouren. Unter dem 
Motto „Kluge Köpfe, sensationelle Entde-

ckungen, spannende Orte“ geben die Tou-
ren einen anschaulichen Zugang zu mehr 
als 350 Jahren Wissenschaft in Berlin. Die 
unterhaltsame Stadtrundfahrt führt da-
bei zu besonderen Orten der Forschung. 
Während der Fahrt werden Bilder und 
Filme aus Geschichte und Gegenwart der 
Berliner Wissenschaft eingespielt. Besich-
tigungen ermöglichen Blicke hinter die 
Kulissen. Die Touren zu den aufregenden 
und geheimen Orten des Wissens werden 
von der Agentur Zeitreisen konzipiert.

Spezielle Führungen für Schulen und Ki-
tas, Themen-, Überblicks- und Familien-

führungen, Führungen für Gruppen mit 
blinden, sehgeschädigten oder gehörlosen 
Besuchern sowie in englischer Sprache 
können ab sofort beim FührungsNetz Ber-
lin gebucht werden. Achim Klapp

FührungsNetz Berlin 
 museumsinformation@kulturprojekte-berlin.de

Tel. 247 49 888

Alle Infos zur Ausstellung und zum Veran-
staltungsprogramm unter:

 www.weltwissen-berlin.de

Beobachtungstagebuch 
des Astronomen 
Gottfried Kirch (1710), 
Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, Archiv  Fotos: Eberle und Eisfeld, Berlin

Fülle in der Leere
Sparsamkeit, Einfachheit und Asymmetrie, 
geometrische Formen als Symbole, die Li-
nie, der Einbezug des weißen Malgrundes 
als „Leere“, in der die „Fülle“ enthalten ist 
– dies kennzeichnet die Malerei von Lydia 
Brüll. 
Ihre Einführung „Die japanische Philo-
sophie“ gilt als Standardwerk. In ihrem 
Kunstatelier widmet sich Brüll heute der 
Förderung junger Künstler und der Ver-
mittlung der Kunst und Ästhetik Japans.

Ausstellung bis zum 29. Oktober 2010, 
Mori-Ogai-Gedenkstätte, Luisenstraße 39, 
geöffnet Mo - Fr, 10 - 14 Uhr.

Man müsse nicht überdurchschnittlich in-
telligent sein, stellt Martin Krengel gleich zu 
Anfang seines Buches fest. Denn, so weiß 
der Leser nach wenigen Seiten, gibt es ja ihn, 
den Referenten, Doktoranden und Autoren 
Krengel, den wir Martin nennen sollen.
Wirklich schlecht ist das Büchlein nicht, es 
will zu Selbstcoaching und Motivation, zu 
Zeitmanagement, Konzentration und Orga-
nisation verhelfen. Das ist von allem etwas 
und von allem zu wenig und genau daran 
krankt es. Krengel kompiliert aus bekannter 
Ratgeberliteratur von Carnegie über Küsten-
macher bis Vester. So ergibt sich ein Ein-
stieg in verschiedene Themengebiete, doch 
sicher keine Bibel der Methodenkompetenz. 
Auf Dauer befremdlich bei der Lektüre ist 
der Hang des Schreibers zu Ausrufezeichen, 
zur reichlichen Selbstdarstellung und zum 
Wörtchen „proaktiv“. Das übrigens, neben 
einigem anderen, aus den „Seven Habits 
of Highly Effective People“ von Stephen R. 
Covey entliehen wurde. In der Summe steht 
einigen guten Ideen, wie der der Lebens-
batterien oder der 20/80-Regel, gebündelte 
Trivialität entgegen. Erschwert wird das Le-
sen durch Informations happen, die recht 
unübersichtlich dargeboten werden. Wer sich 
noch nie mit einem der Themen beschäftigt 
hat, dem mag Krengel helfen können. Allen 
anderen wird das Literaturverzeichnis rei-
chen, das vermutlich ebenfalls online unter  
www.studienstrategie.de zu finden ist. 
 Rafaela Kuchenmeister und Jochen O. Ley

Martin Krengel: Golden Rules. Erfolgreich Lernen 
und Arbeiten. Alles was man braucht. MK Fachver-
lag, Lauchhammer 2010, ISBN 978-3941193444. Preis 
15,95 €, 185 Seiten

Lesetipp

ausstellung

http://www.here-comes-the-sun-ausstellung.de
http://www.hu200.de
http://www.studienstrategie.de
http://www.experimentum-lucis.de
mailto:museumsinformation@kulturprojekte-berlin.de
http://www.weltwissen-berlin.de


S chau mal, ein farbiges Schatten-
spiel: rosa, grün, gelb – schon
schön! Ideal für eine Märchenin-

szenierung.
Dasdürfteallerdingsnichtganz soein-

fach sein.
Wieso? Du brauchst doch nur farbi-

ges Licht anstelle von weißem, und
schon wird das Schattenspiel bunt.

Ganz so einfach scheint das eben nicht.
Schau mal hier in den ‹Guckkasten›. Da
hast du als Schattengeber die Tasse.Wenn
ich jetzt zum Beispiel nur die rote Lampe
anschalte – welche Farbe hat dann der
Schatten?

Gar keine, ich meine: grauschwarz!
Also eigentlich wie immer. Seltsam!? –
Und wenn man jetzt eine zweite Farbe
hinzunimmt, zum Beispiel, wenn ich
zusätzlich zur roten Farbe, die blaue
Lampe anschalte ... ?

Dann werden die Schatten farbig: ein
orangener und ein grüner Schatten – also
komplementär.

Mmh... ? Aber das war doch da drü-
ben anders, ich meine, bei dem farbigen
Schattenspiel. Da sind die Schatten ja
immer farbig, auch wenn nur ein farbi-
ger Scheinwerfer leuchtet.

Stimmt!?Wie kommt jetzt das?
Was stand denn nochmals als Erläu-

terung auf der Schautafel dazu? –Wenn
man eine farbige Lichtquelle hat und
den Schatten mit einer weißen Licht-

quelle aufhellt, dann ergeben sich zwei
Schatten. Der eine trägt die Komple-
mentärfarbe, der andere die des farbigen
Lichtgebers ...

Guck mal, da kommt Johannes Onne-
ken. Er hat die Ausstellung mitkonzipiert.
Wir fragen ihnmal.

Sag mal, was ist hier los, dass hier
die Situation der farbigen Schatten ent-
seht, ohne dass ein weißes Licht mit im
Spiel ist.

Johannes Onneken: Das ist die Lein-
wand, die ist von hinten mit weißem
Licht beleuchtet, weil dahinter eben
keine Wand ist, sondern eine Glas-
scheibe. Und durch die fällt von hinten
Licht auf die Leinwand. Dadurch gera-
ten hier alle Schatten in eine aufgehellte
Situation. – Alles klar? Ich muss jetzt
weiter! Viel Freude noch!

Danke, dir auch!
Na so was! Das ist aber nicht ganz

einfach zu durchschauen ...
Macht aber Spaß!
Stimmt auch wieder!

Prinzip Farbe
Wenn ich jetzt versuche, ein Fazit aus

dieser ersten Station der Ausstellung zu
ziehen: Wenn unfarbiges Licht auf einen
Schatten fällt und diesen dadurch erhellt,
dann ist damit eine Chance für das Er-
scheinen von Farben gegeben.

Scheint so. Das hat man oft im
Schnee. Ist auch viel von Malern darge-
stellt worden.

Das mit dem Schnee ist gut: Da hast
du nämlich zunächst keine farbige Licht-
quelle. Hier in den Experimenten sieht
man immer den farbigen Scheinwerfer
mit. Aber im Falle der farbigen Schatten
im Schnee, da wird man nun aufmerk-
sam auf die Farbpotenz unserer Atmo-
sphäre, etwa durch den blauen Himmel
oder durch die untergehende Sonne ...

... sozusagen sind dann in einem sol-
chen Falle ‹umfassende unfassbare Farb-
scheinwerfer› anwesend.

Ja, und das entspricht auch viel mehr
meinem unmittelbaren ästhetischen Ein-
druck: Sobald der zuvor schwarze Schat-
tenmit einemMal farbig wird – wie da in
dem ‹Schaukasten› mit der Tasse –, dann
wirkt es, als wenn die Stelle des Schat-
tens auf dem Bodenmit einemMale eine

stellungsraumes arbeiten kann und
gleichzeitig der Menschheitsrepräsen-
tant vor Staub geschützt sein wird. Ein
Materiallager wird im ehemaligen Ur-
nenraum eingerichtet. Das Besondere
wird sein, dass die meiste Zeit die Besu-
cher Feuerstack bei der Arbeit zusehen
können. Nur in Ausnahmefällen dient
ein Vorhang als Sichtschutz.

Doppelraumerlebnis
Auch wenn das Modell bereits weit

fortgeschritten ist, fehlen die beiden
Kuppelmalereien, an denen die Malerin
Friederike Lötgers arbeitet. Außerdem
sind die Architrave in der großen Kuppel
noch zu bearbeiten und in der kleinen
Kuppel fehlen die Architrave ganz. Dann
müssen alle Glasfenster der Nordseite ge-
schliffen und gestaltet werden. Und auch
dasWestterrassenstück fehlt vollständig.
Feuerstacks großer Wunsch ist, dass sich
jemand durch die Schauwerkstatt ange-
regt fühlt, amModellbaumitzuarbeiten.

Vor seinemWegzug aus Metzerlen ist
es Rudolf Feuerstack ein großes Anlie-
gen, alle bisherigen fertiggestellten Teile
als Ganzes der Bevölkerung des Ortes
in der großen Scheune zu zeigen. Ein
wichtiger Lebensabschnitt von elf Jah-
ren geht für das Ehepaar Feuerstack
hiermit zu Ende.

Am Ende des Gesprächs ist es Rudolf
Feuerstack wichtig zu betonen, dass er
das Modell im Auftrag des Goetheanum
baut. «Es darf nicht meines werden.»
Selbstlos hat er sich dieser Sache all die
Jahre verschrieben. Es soll ein Erinne-
rungsmodell sein, damit man die Mög-
lichkeit bekommt, den ersten Bau – im
verkleinerten Maßstab – kennenzuler-
nen und vor allem ein Erlebnis des Dop-
pelraumes, der zwei sich durchdringen-
den Räume, zu bekommen. Auf dass die
Form- und Liebeskräfte verarbeitet wer-
den. Es wird deutlich, dass Feuerstack
keine Sentimentalität mit dem ersten
Bau verbindet. «Das erste Goetheanum
ist Vergangenheit – doch es lebt in den
Herzen», betont er. ó
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Öffnungszeiten des Ausstellungsraums:
Montag bis Mittwoch, 14.30 bis 15.30 Uhr,
Donnerstag bis Sonntag, 10 bis 12 und 14 bis
16 Uhr.
Geänderte Öffnungszeiten vom 2. bis 29.
August: tägliche Besichtigung nur mit Be-
gleitung von 14.30 bis 15.30 Uhr, Treffpunkt
jeweils am Empfang.
Spendenaufruf:ZumJubiläumsjahr 150 Jah-
re Rudolf Steiner, 2011, startete die Anthro-
posophischeGesellschaft in der Schweiz ein
Geburtstagprojekt: Für den Umzug und die
Einrichtung der Schauwerkstatt von Rudolf
Feuerstack wird jede bis August 2010 dafür
eingehende Spende verdoppelt. Kontakt:
www.anthroposophie.ch.

Experiment Farbe | Renatus Derbidge, Hans-Christian Zehnter

WieMagie!
Bis zum 31. August ist im Goetheanum die umfangreiche Ausstellung zu
200 Jahre Goethes Farbenlehre zu sehen (siehe auch ‹Goetheanum› Nr.
24/2010). – Renatus Derbidge und Hans-Christian Zehnter gingen gemein-
sam durch die Ausstellung, um demGeheimnis der Farbentstehung auf
die Spur zu kommen.Hier ihr ‹dialogischer Erfahrungsbericht›.



andere Farbe anziehen würde, als würde der
schwarze Schatten den Ort bestimmen, an
dem die Farben zur Erscheinung kommen
sollen.

Damit haben wir doch zwei sehr schöne
Aspekte für die weiteren Stationen der Aus-
stellung: Zum einenmüssen offenbar Licht
und Finsternis miteinander in Beziehung
gebracht werden, damit Farbigkeit auftritt!
Schwarz und Weiß dürfen nicht einfach
nebeneinander stehen bleiben. Und zum
anderen werden die Farben regelrecht zur
Erscheinung gebracht.

Ja, wie in einem chemischen Experiment:
Man gebe dieses zu jenem und es entsteht
das vorher nicht vorhandende Dritte. Das
ist fast wie Magie, oder?

Schon irgendwie. – Auf jeden Fall haben
wir da vielleicht wirklich einen guten
Schlüssel in der Hand; denn: Lass uns da-
mit mal zu den Kreisscheiben ein Stock-
werk höher in der Ausstellung gehen.

Schwarz undWeißmüssen bewegt sein
Zwei Situationen zum Vergleich: Dort

dreht sich eine Kreisscheibe, die allein mit
Schwarz undWeiß bemalt ist. Und hier kann
ich eine Scheibe in Drehung bringen, die zu-
sätzlich zum Schwarz-Weiß auch noch eine
Farbe trägt, so eine Art Türkisblau.

Und in beiden Fällen erscheinen Far-
ben, sobald die Scheiben in Rotation ver-
setzt werden. Womit wir wieder bei ‹unse-
ren› beiden Prinzipien wären: Bringe
Schwarz und Weiß in einen lebendigen
oder bewegten Bezug, dann erscheinen
Farben.

Klasse! – Und schau mal hier. Wenn ich
jetzt hier die Rückseite der Scheibe nehme.
Da habe ich nur noch das Türkis und Weiß.
Und wenn ich das jetzt drehe, dann ent-
steht eben keine Farbe ... herrlich ... ja, das
stimmt wieder mit den beiden Prinzipien
überein!

Wer dominiert wen?
Und wie ist das nun beim Prisma?
Und wie bei den atmosphärischen Far-

ben? Das sind ja so die beiden klassischen
Phänomene der goetheschen Farbenlehre.

Dazu gibt’s hier auch noch einige ei-
drucksvolle Exponate.

Schau hier, bei diesem Riesenprisma
kann man die Farbränder an den Gegen-
ständen super gut sehen.

Ich find’s auch immer wieder verwir-
rend, dass die Gegenstände im Prisma so
örtlich versetzt sind.

Das ist fast unangenehm ... aber ande-
rerseits ... vielleicht ist das auch wieder der
Schlüssel zum Verständnis: Auch hier blei-
ben Schwarz und Weiß nicht einfach ne-
beneinander stehen, sondern werden durch
die ‹Verwinkelung› der Sicht in Bewegung
gebracht – wie bei den sich drehenden
Scheiben.

Spannend! Aber schau mal hier bei der
Lupe. Da entstehen, wenn ich durch die
Lupe auf den Rand zwischen Schwarz und
Weiß schaue, auch Farben ...

Seltsam ... ?
Ja – und doch: Die Lupe vergrößert al-

les. Das ist doch auch eine Art In-Bewe-
gung-Bringen.

Das leuchtet ein!
Und jetzt noch die atmosphärischen

Farben. – Da übernimmt offenbar die
Trübe die Funktion, das Helle und Dunkle
miteinander ins Spiel zu bringen.

Je nachdem, ob das Helle (das Licht)
über das Dunkle (die Finsternis) oder das
Dunkle über das Helle dominiert, ensteht
in der Trübe dazwischen Rötliches oder
Bläuliches.

Wie? Was?
Schau mal, bei der Trübe ist es doch so:

Trübe vor hellem Hintergrund ergibt eine
rötliche Färbung und Trübe vor dunklem
Hintergrund ergibt eine bläuliche Färbung.

Das ist ja die klassische Farbperspektive
in der Landschaft.

Genau. – Und beim Prisma:Wenn da das
Helle überm Dunklen ist, sozusagen vor
dem Dunklen, oder anders gesagt: Wenn
das Helle über das Dunkle dominiert, dann
entsteht eben Rötliches. Und wenn das

Dunkle über das Helle dominiert, dann ent-
steht Bläuliches.

Du versuchst auf dieseWeise, die beiden
Phänomene mit einer Regel zu verstehen.

Immerhin ein Versuch ... der zudem noch
eine Sprache spricht: Dominiert das Licht,
gibt es eine rote, willenssteigernde Stim-
mung, dominiert die Dunkelheit, wird die
Stimmung blau – das kennt man doch vom
‹Blues›.

Lustig ...Und was ist dann da mit Grün
und Magenta?

Da gibt es unten im Foyer diesen genia-
len Aufbau von Matthias Rang zur Spiegel-
spaltblende. An ein und demselben Spalt
mit ein und derselben Lichtquelle werden
da das Dunkel- und das Lichtspektrum pro-
jiziert ...

Grün undMagenta
Und wie ist das nun hier mit Magenta

und Grün?
Ist der Spalt dunkel, dann ensteht –

wenn er eng genug ist – das Magenta.
Und ist der Spalt hell, dann ensteht

eben entsprechend das Grün.
Und das Magenta ist gegenüber der Fins-

ternis des Spaltes deutlich aufgehellt.
Und das Grün ist gegenüber dem hellen

Spalt deutlich abgedunkelt.
Damit gebiert der Duchgang durch die

Finsternis das geistige Bild des Lebens: das
Magenta oder Pfirsichblüt.

Und der Durchgang durch das Licht er-
gibt das tote Bild des Lebendigen: das Grün.

Spannend!
Allerdings!

Farbstimmung
Genau das haben ja Walther Roggen-

kamp und Julius Hebing in Farbkreisen
darzustellen versucht. Ihre Werke sind
oben im Vorstandsflur zu sehen. Tolle
Werke, sicherlich Schätze, aber ohne Stei-
ners Angaben zur Farbenlehre würden sie
für mich abstrakt bleiben.

Deshalb gibt es ja auch genug zum An-
fassen, Ausprobieren, Erleben.

Hier sind Farbfolien, durch die man
aufs Goetheanumgelände sehen kann.

Die rosa Brille ist eben doch Realität!
Schaue ich durchs Rosa, ist die Land-

schaft eben auch ‹Rosa›.
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Ja. Und wie fühlst du dich?
Manipuliert!
Es ist doch ein schöner Tag, wird er nicht

noch schöner?
Es ist, als würde die Folie auch Gefühle

filtern. Ich fühle mich mit der Folie be-
hindert, ein (seelisches) freies Verhältnis
zur Umgebung einzugehen.

Da sind wir schon mitten in der sinnlich-
sittlichen Wirkung der Farben, dem Ab-
schlusskapitel von Goethes Farbenlehre und
der Ausstellung.

Mutig, dass hier noch selbstverständ-
lich dieses altmodische Wort verwendet
wird. Wer versteht das heute noch?

Würdest du lieber von ‹psychologischer
Wirkung› sprechen?

Wenn die Ausstellung ‹öffnen› soll,
würde ich das zumindest irgendwo über-
setzen.

Das ist ja das Tolle an der Ausstellung:
Wenn du Fragen hast, lässt sich eine Ant-
wort finden.

Schon, aber nehmen sich alle Besucher
so viel Zeit wie wir?

Versuch doch, die Exponate der Ausstel-
lung wie Phänomene und den Besucher wie
einen Goethe zu sehen, der sich daran die
1400 Seiten Farbenlehre erschließt!

Eine Herausforderung, ein Lebenswerk.
Dem nachzugehen ist vergnüglich, man

braucht halt Zeit.
Ist dir auch aufgefallen, dass die Zeit al-

lerdings wie im Fluge vergeht?
Liegt es eventuell amWesen der Farben,

dass die Beschäftigung mit ihnen nicht er-
müdet?

Stimmt. Mir ist nämlich aufgefallen,
dass bei den Experimenten zum hellen
und dunkeln Schatten gleich zu Beginn
der Ausstellung keine Farben im Spiel wa-
ren. Es ging eher allgemein um das Wesen
des Lichts. Ich wurde da viel schneller un-
ruhig, desinteressiert und abgelenkt.

Spannend war’s trotzdem! Ich habe noch
nie die Finsternis als eine Art Schweinwerfer

betrachtet, die dann einen hellen Schatten
wirft – statt eines dunklen, wie beim Licht-
schweinwerfer.

Schon! Aber irgendwie schienenmir die
Erkenntnisse der Betrachtung doch viel
intellektuellerer Natur! Lass uns mal zur
künstlerischen Abteilung der Ausstellung
im Terrassensaal gehen, dort geht es nur
noch um Farbwirkungen.

Farbbewegung
Farbflächen, Farbmuster – mmh, auf den

ersten Eindruck wenig selbstsprechende Bil-
der.

Mach mal das Saallicht aus. Schau, wie
sie jetzt, schwach und passiv durch die
Nordfenster beleuchtet, zu atmen begin-
nen.

Unheimlich!
Hier wird unsere Denk- und Betrach-

tungssicht einmal umgekehrt – in den Bil-
dern von Johannes Onneken entsteht
Farbe aus der Finsternis.

Je nach Perspektive nimmtmich das Bild
in einen Rhythmus auf, ich verschwinde mit
der Farbe im Schwarz, werde aufgesogen,
oder entringe mich, werde befreit über die
Farbe zum Licht.

Im Vergleich zu Bildern, bei denen die
Farbe aus dem Licht entsteht, ist hier
meine Willensseite viel stärker anwesend.
Es scheint mir, dass mir nicht das Licht des
Denkens zu einer ästhetischen Wahrneh-
mung verhilft, sondern mehr die Willens-
seite.

Heißt das: Aus dem Toten (Schwarz =
geistiges Bild des Toten) entsteht Seele ge-
nauso wie aus dem abgedämpften Geist
(Weiß = seelisches Bild des Geistigen)? Er-
staunlich real!

Begehbare Farben
Und hier: lauter Farbklänge.
Goethe spricht ja auch von Farbklängen

in seiner Farbenlehre: harmonisch, charak-
teristisch und charakterlos.

Ganz genau: Und die hat hier Nora
Löbe in einer modernen Form malerisch
umgesetzt!

Gesetzmäßige Kunst!?!
Seelengesetzmäßige Kunst! – Huch, und

was ist das hier bei den Bildern von Eckhard
Bendin? Das sind gar keine echten Farben.
Das ist nur der Widerschein von Farbe.

Was heißt ‹nicht echt›? Die Farben sind
halt nicht mehr oberflächengebunden. Sie
treten wie farbige Luft frei hervor.

Stimmt auch wieder. Und dieser begeh-
bare sechsteilige Farbkreis von Jasminka
Bogdanovic ist davon nur eine konse-
quente Fortsetzung. Lass uns mal in die
Farben reingehen!

Das Grün enttäuscht mich, es wirkt sehr
neutral.

Das Gelb halte ich jetzt kaum aus, lieber
Dunkelblau, Urlaub!

Komm hier zum Hellblau, genial, wie er-
frischend das nach drei Stunden Ausstel-
lung wirkt!

Puuh, drei Stunden schon. Und wir ha-
ben längst noch nicht alles gesehen ... al-
lein die ganze Passage zur Farbentstehung
am polarisierten Licht ...

Beim nächsten Mal! – Schau mal lieber
hier: Ein zwölfteiliger Farbkreis, so wie ihn
Rudolf Steiner mit den fünf Farbnuancen
um das Pfirsichblüt erweitert hat.

Welch ein Kontrast zum Magenta, das
durch die Installation im Foyer mithilfe
der Prismen am dunklen Spalt entsteht!

Jetzt kann ich erahnen, was Steiner mit
der Aussage meint, dass wir das Magenta
oder Pfirsichblüt heute noch fast nicht sehen
können. Weil wir es selber sind: zukünftig,
verschleiert, etwas schmutzig – so wie hier
auch in diesem Farbkreis. Mensch eben.

Ja, der Mensch heute!
Das Magenta im Foyer lässt einen auch

irgendwie unbefriedigt. Es bleibt in der Au-
ßenwelt, als wäre es dort hinausprojiziert.

Und hier im Terrassensaal wird es In-
nenerleben.

Das kann halt nur die Kunst.
Ein guter Ausklang.
Farb-Magie eben! ó
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Information:www.experimentfarbe.ch

Ausstellungskatalog: Johannes Kühl, Nora Lö-
be, Matthias Rang (Hrsg.): Experiment Farbe -
20 Jahre Goethes Farbenlehre, Verlag am Goe-
theanum, 240 Seiten, Dornach 2010, Fr. 40.–/
€ 26.–.
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Von Olaf L. Müller

G oethe ist der einzige Dichter von Welt-
rang, der es gewagt hat, eine etablierte
naturwissenschaftliche Theorie anzu-

greifen. Seine umfangreichste Schrift, die tau-
sendseitige Farbenlehre, bietet eine General-
attacke auf Newtons „Opticks“ (1704). Sie
liegt seit zweihundert Jahren vor und besteht
aus drei Teilen. In ihrem didaktischen Teil be-
schreibt Goethe eine unermessliche Vielfalt
von Farbphänomenen und Farbexperimen-
ten. Schon dadurch hoffte er, Newtons Theo-
rie zu erschüttern, die sich – wie Goethe mein-
te – nur auf eine einseitige Auswahl der Farb-
phänomene stützt. Im polemischen Teil der
Farbenlehre übersetzte Goethe den wichtigs-
ten Teil von Newtons „Opticks“, und zwar in
kleingedruckter Schrift, um seine eigene Kri-
tik immer gleich an Ort und Stelle in groß-
gedruckter Schrift zu plazieren. Und im histo-
rischen Teil der Farbenlehre stellte Goethe
die Wissenschaftsgeschichte unseres Denkens
über die Farben dar – von der Antike bis zum
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Hier
lobte er die vielen Vorläufer seiner eigenen
Theorie und beschrieb indigniert, welche
dubiosen Machtmittel die Newtonianer einge-
setzt haben, um ihre Theorie durchzuboxen.

Während sich Physiker über alles das empö-
ren, während Liebhaber von Goethes Dichtun-
gen die Sache lieber auf sich beruhen lassen
wollen und während Psychoanalytiker dem
Farbenforscher eine ernste Psychose andich-
ten, hat Goethe selbst seine Farbenlehre für
wichtiger gehalten als eine Handvoll seiner
Dramen. Er hatte recht.

Goethe war nicht verrückt. Zwar hatte er ei-
nen ästhetischen, ja moralischen Widerwillen
gegen Newtons Experimente mit weißem und
buntem Licht; er fand es unfair, wie Newton
die Natur auf die Folter spannte. Aber er leug-
nete nicht die unbestreitbaren Beobachtun-
gen, die man mit dem kalten Auge des empiri-
schen Naturwissenschaftlers sehen kann. Er
bestritt lediglich die Beweiskraft dieser Beob-
achtungen. Und obwohl er sich wie Newton
auch für die Farben der Maler interessierte,
für Farben, die an den Gegenständen kleben,
nahm er in erster Linie vergänglichere Farben
in den Blick: Himmelsblau, Abendrot, Feuer-
schein, farbige Schatten, Regenbögen und die
bunten Phänomene, die sich mittels Glas-
oder Wasserprismen hervorzaubern lassen.

Schauen wir Newton bei der experimentel-
len Arbeit über die Schulter. An einem schö-
nen Sonnentag des Jahrs 1666 verdunkelt er
ein nach Süden gelegenes Zimmer, bohrt in
den Fensterladen eine winzige kreisrunde
Lochblende, bringt unmittelbar hinter dieser
Blende ein Glasprisma an und fängt mit einer
weißen Tafel zweiundzwanzig Fuß hinter dem
Prisma an geeigneter Stelle alles Licht auf, das
von der sonnenbeschienenen Lochblende
durchs Prisma gefallen ist und dabei (gemäß
dem Brechungsgesetz) seine Richtung ver-
ändert hat. Newton beobachtet zweierlei: Der
aufgefangene Lichtfleck ist nicht weiß, son-
dern regenbogenbunt und nicht rund, sondern
fünfmal so lang wie breit. Am einen Ende ist
dieser Farbstreifen blau, am anderen Ende
rot, dazwischen türkis (cyanblau), grün und
gelb. Natürlich sind die Übergänge zwischen
allen diesen Farben fließend, aber um nicht
immer von allen Zwischentönen reden zu müs-
sen, wollen wir mit fünf Farben des Spek-
trums vorliebnehmen, die dann schematisch
so aussehen:

Durch sorgfältige Messung und Berech-
nung findet Newton heraus, dass die Breite
des aufgefangenen Farbstreifens den Erwar-
tungen entspricht, so wie sie sich aus den geo-
metrischen Parametern der Situation (zum
Beispiel aus dem Radius der Sonne und der
Blende oder dem Abstand der Tafel vom Pris-
ma) berechnen lässt. Überraschend ist die
Länge des Farbstreifens – und seine Farbig-
keit. Wenn man sich nun den buntgefärbten
Streifen der Länge nach zusammengesetzt
denkt, und zwar als Nebeneinander aus einem
blauen, einem türkisfarbenen, einem grünen,
einem gelben und einem roten Farbfleck,
dann drängt sich der Verdacht auf, dass ver-
schiedenfarbige Lichtstrahlen das Prisma in
leicht unterschiedlicher Richtung verlassen ha-
ben müssen. Das Prisma hat also den farb-
losen Lichtstrahl (der von der Sonne durch die
Lochblende aufs Prisma gelangte) in verschie-
denfarbige Lichtstrahlen zerlegt, indem es des-
sen blauen Anteil stärker vom Weg abgelenkt
hat als den türkisfarbenen, den türkisfarbenen
stärker als den grünen und so weiter. Kurz, das
weiße Licht der Sonne ist eine Mischung ver-
schiedenfarbiger Lichtstrahlen.

Um die Probe aufs Exempel zu machen, ver-
einigt Newton die getrennten Farben wieder,
indem er sie allesamt (in der pechschwarzen
Umgebung seiner Dunkelkammer) mit einer
Linse auf einen Punkt wirft. Das Ergebnis ist
ein weißer Fleck, der also eine Mischung der
verschiedenen Farben sein muss (Weißsynthe-
se). So weit Newton.

„Non sequitur!“, ruft Goethe. Aber statt
nörgelnd im Lehnstuhl sitzen zu bleiben, er-
sinnt er eigene Experimente. Er variiert die
Parameter der newtonschen Experimente,
„vermannigfacht die Erfahrungen“. Dabei
macht er eine erstaunliche Entdeckung: Wenn
man die Rollen von Licht und Dunkelheit in

Newtons Experiment systematisch ver-
tauscht, wenn man also das Sonnenlicht nicht
durch eine kleine Blende in die Dunkelkam-
mer schickt (wie Newton), sondern ihm einen
Schattensteg entgegensetzt, dann zeigt sich
ebenfalls ein farbiges Spektrum – auch bunt
und genauso leuchtstark wie das newtonsche
Spektrum, aber mit anderen Farben! Genauer
gesagt, lässt sich das glatte Gegenteil des
newtonschen Spektrums blicken – sein Farb-
negativ sozusagen. Anstelle des newtonschen
Spektrums aus Blau, Türkis, Grün, Gelb, Rot:

findet Goethe (bei Vertauschung der Rollen
von Licht und Finsternis) das komplementäre
Spektrum Gelb, Rot, Purpur, Blau, Türkis:

Die newtonschen Farbenpaare Gelb und
Rot beziehungsweise Blau und Türkis kom-
men in beiden Spektren vor, allerdings an an-
derer Stelle. Aber Newtons Grün tritt in dem
neuen Spektrum überhaupt nicht auf, stattdes-

sen gibt es eine neue Farbe, die bei Newton
fehlt und laut seiner These als unvermischte
Farbe gar nicht existieren dürfte: Purpur. Das
war ausgerechnet Goethes Lieblingsfarbe.

Goethe flehte seine Leser an, die Experi-
mente nachzubauen. Und in der Tat, man
muss Goethes Spektrum mit eigenen Augen
gesehen haben, um die Bedeutung des Effekts
zu ermessen. An der Berliner Humboldt-Uni-
versität haben die beiden Lüneburger Physi-
ker Matthias Rang und Johannes Grebe-Ellis
die Sache mit hochmodernen Mitteln nach-
gebaut: In einer erstaunlichen Ausstellung zei-
gen, analysieren und vergleichen sie Newtons
Spektrum mit Goethes Gegenstück. Die Ver-
nissage findet heute Abend im Lichthof der
Humboldt-Universität statt.

Goethe kann ein Gefühl des Triumphes
kaum verhehlen, wenn er seine Entdeckung
kommentiert: „Diese Phänomene gingen mir
also völlig parallel. Was bei Erklärung des
einen recht war, schien bei dem andern billig;
und ich machte daher die Folgerung, dass
wenn die newtonische Schule behaupten kön-
ne, das weiße Bild auf schwarzem Grunde wer-
de durch die Brechung in Farben aufgelöst, ge-
trennt, zerstreut, sie eben so gut sagen könne
und müsse, dass das schwarze Bild durch Bre-

chung gleichfalls aufgelöst, gespalten, zer-
streut werde.“ Hier irrt Goethe nicht. Die Sym-
metrie zwischen beiden Spektren ist frappie-
rend – theoretisch und visuell.

Jetzt haben wir also zwei Theorien über die
Farben. Laut Newton sind alle spektralen Far-
ben im weißen Sonnenlicht enthalten, laut
Goethe kann man das glatte Gegenteil be-
haupten und sagen, dass alle Farben des Kom-
plementärspektrums in der Dunkelheit enthal-
ten sind. Und um die Probe aufs Exempel zu
machen, können wir (genau wie Newton) die
Farben des komplementären Spektrums vor
weißer Umgebung zusammenführen und be-
kommen einen schwarzen Fleck; das ist die
Schwarzsynthese. Denn nicht nur Newtons
Weißsynthese lässt sich umkehren – alle
newtonschen Experimente haben ein komple-
mentäres Gegenstück. Ausgerechnet Newtons
wichtigstes Experiment, das berüchtigte Expe-
rimentum Crucis, stellen Rang und Grebe-El-
lis in der Berliner Ausstellung vom Kopf auf
die Füße, unter dem ironischen Titel „Experi-
mentum Lucis“.

Das alles bedeutet: Die neue Theorie passt
nicht schlechter zu den prismatischen Daten
als die newtonsche. Schwärze und Finsternis
bestehen laut dieser neuen Sicht aus Schatten-

strahlen verschiedener Farben. Goethe ver-
focht die Theorie nicht, er legte sie nur zum
Zwecke des Arguments auf den Tisch – um
Newtons Theorie die Alleinherrschaft ab-
spenstig zu machen und ihr eine gleichberech-
tigte Alternative entgegenzustellen. Goethe
fand beide Alternativen nicht etwa gleich gut,
sondern gleich schlecht. In seiner eigener
Theorie entstehen die Farben nicht aus wei-
ßem Licht allein und nicht aus Finsternis al-
lein, sondern wenn Licht und Finsternis in trü-
ben optischen Medien zusammenspielen. Wie
er das gemeint hat, ist aus heutiger Sicht
schwer zu verstehen.

Wenn zur Erklärung der prismatischen Ex-
perimente schon zwei gleichberechtigte Theo-
rien existieren, gibt es dann noch mehr solche
Theorien? Um das zu überprüfen, hat der Wie-
ner Maler und Farbexperimentator Ingo Nuss-
baumer vor kurzem eine Reihe neuer Experi-
mente durchgeführt, mit deren Hilfe sich Goe-
thes Gedanken radikal weiterführen lassen.
Goethe hatte die Rollen von weißem Licht
und schwarzer Dunkelheit miteinander ver-
tauscht, wie wir gesehen haben; das war der
erste Schritt der Vermannigfachung der Erfah-
rungen. Nussbaumer treibt es noch bunter.
Ihn interessierte die Frage: Was passiert,
wenn man an die Stelle des weißen Lichts gel-
bes Licht stellt und an die Stelle der Schwärze
blaues Licht, das Farbkomplement von Gelb?
Und was passiert, wenn man dann die Rollen
der beiden Farben wiederum miteinander ver-
tauscht? Und was im Fall anderer Paare von
Komplementärfarben?

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihen kön-
nen einem den Atem verschlagen. In jedem
neuen Experiment bilden sich Spektren, jedes
Mal andere – nur dass sich bei diesen neuarti-
gen Spektren stets mindestens eine von zwei
neuen „Farben“ einschleicht: Weiß oder
Schwarz. So liefert ein gelber Lichtstrahl vor
blauem Hintergrund ein Spektrum aus
Schwarz, Grün, Türkis, Weiß, Purpur:

Und ein blauer Lichtstrahl vor gelbem Hin-
tergrund liefert ein Spektrum aus Weiß, Pur-
pur, Rot, Schwarz, Grün:

Genauso bei anderen Paaren von Komple-
mentärfarben. Noch vier weitere Farbspek-
tren hat Ingo Nussbaumer entdeckt:

Alle diese neu entdeckten Spektren be-
zeichnet Nussbaumer als unordentliche Spek-
tren, und das, obwohl sie eine faszinierende
Ordnung aufweisen.

Wer Newtons ursprünglichem Beweis zu
folgen bereit war, der könnte jetzt also mit der-
selben Logik behaupten, dass zum Beispiel gel-
bes oder blaues Licht alle anderen Farben ent-
hält. Und die Probe aufs Exempel funktioniert
bei beiden Behauptungen genauso wie vorhin
bei Newtons Theorie und Goethes Gegentheo-
rie (Gelb- beziehungsweise Blausynthese).

Alle diese Resultate sind nicht nur von theo-
retischem Interesse. Sie sind geeignet, unser
Verständnis des Farbenmischens zu revolu-
tionieren. Bislang kannten wir zwei Schemata
des Farbenmischens: additive und subtraktive
Farbmischung. Eines beruht auf Newtons
Spektrum, das andere auf Goethes Spektrum.
Was passiert nun, wenn man beim Mischen
Farben der sechs anderen Spektren benutzt?
Nussbaumer hat das ausprobiert. Er hat aus
seinen sechs unordentlichen Spektren Farb-
strahlen herausgelöst und vor geeigneter
Umgebungsfarbe gemischt. Wer sich in diese
Tafeln vertieft, dem wird klar: In der Welt
unserer Farben herrscht eine komplexe,
hochsymmetrische Ordnung von reizvoller
Schönheit. Mit welchen Mitteln unser Wahr-
nehmungsapparat und unser Gehirn diese
wunderbaren Strukturen stiften, wissen wir
noch nicht; das ist ein Thema für den Sinnes-
physiologen. Für ihre Entdeckung waren hin-
gegen keine komplizierten Messapparate er-
forderlich, da genügte das „feinste Messinstru-
ment“, das wir Menschen laut Goethe haben:
unser Auge.

Jedermann kann dies Messinstrument jetzt
ausprobieren. In einer grandiosen Lichtinstal-
lation „Working shade – formed light“ zeigt
Ingo Nussbaumer in Berlin erstmals eine
große Serie höchst verschiedener Spektren,
die er mit zahlreichen Diaprojektoren und
Wasserprismen entfaltet. Die Vernissage zu
dieser Ausstellung findet am kommenden
Mittwoch, den 8. September, in der ehemali-
gen Bauernmensa der Humboldt-Universität
statt. Goethe jedenfalls hätte an den neu ent-
deckten Spektren seine helle Freude gehabt.

Goethe und die Ordnung
der Farbenwelt

Vergleich der möglichen Spektra: Nummer 1 stammt von Newton, 2 von Goethe, 3 bis 8 sind von Nussbaumer.  Abb. aus Ingo Nussbaumer, „Zur Farbenlehre“

Als seine größte Leistung sah der Dichterfürst die 1810 erschienene Farbenlehre an. Sie ist bis heute
umstritten. Nach der Meinung einer Reihe von Physikern, Künstlern und Philosophen hält sie aber
immer noch viele Überraschungen für die aktuelle Farbforschung parat.
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Von Olaf L. Müller

G oethe ist der einzige Dichter von Welt-
rang, der es gewagt hat, eine etablierte
naturwissenschaftliche Theorie anzu-

greifen. Seine umfangreichste Schrift, die tau-
sendseitige Farbenlehre, bietet eine General-
attacke auf Newtons „Opticks“ (1704). Sie
liegt seit zweihundert Jahren vor und besteht
aus drei Teilen. In ihrem didaktischen Teil be-
schreibt Goethe eine unermessliche Vielfalt
von Farbphänomenen und Farbexperimen-
ten. Schon dadurch ho!te er, Newtons Theo-
rie zu erschüttern, die sich – wie Goethe mein-
te – nur auf eine einseitige Auswahl der Farb-
phänomene stützt. Im polemischen Teil der
Farbenlehre übersetzte Goethe den wichtigs-
ten Teil von Newtons „Opticks“, und zwar in
kleingedruckter Schrift, um seine eigene Kri-
tik immer gleich an Ort und Stelle in groß-
gedruckter Schrift zu plazieren. Und im histo-
rischen Teil der Farbenlehre stellte Goethe
die Wissenschaftsgeschichte unseres Denkens
über die Farben dar – von der Antike bis zum
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Hier
lobte er die vielen Vorläufer seiner eigenen
Theorie und beschrieb indigniert, welche
dubiosen Machtmittel die Newtonianer einge-
setzt haben, um ihre Theorie durchzuboxen.

Während sich Physiker über alles das empö-
ren, während Liebhaber von Goethes Dichtun-
gen die Sache lieber auf sich beruhen lassen
wollen und während Psychoanalytiker dem
Farbenforscher eine ernste Psychose andich-
ten, hat Goethe selbst seine Farbenlehre für
wichtiger gehalten als eine Handvoll seiner
Dramen. Er hatte recht.

Goethe war nicht verrückt. Zwar hatte er ei-
nen ästhetischen, ja moralischen Widerwillen
gegen Newtons Experimente mit weißem und
buntem Licht; er fand es unfair, wie Newton
die Natur auf die Folter spannte. Aber er leug-
nete nicht die unbestreitbaren Beobachtun-
gen, die man mit dem kalten Auge des empiri-
schen Naturwissenschaftlers sehen kann. Er
bestritt lediglich die Beweiskraft dieser Beob-
achtungen. Und obwohl er sich wie Newton
auch für die Farben der Maler interessierte,
für Farben, die an den Gegenständen kleben,
nahm er in erster Linie vergänglichere Farben
in den Blick: Himmelsblau, Abendrot, Feuer-
schein, farbige Schatten, Regenbögen und die
bunten Phänomene, die sich mittels Glas-
oder Wasserprismen hervorzaubern lassen.

Schauen wir Newton bei der experimentel-
len Arbeit über die Schulter. An einem schö-
nen Sonnentag des Jahrs 1666 verdunkelt er
ein nach Süden gelegenes Zimmer, bohrt in
den Fensterladen eine winzige kreisrunde
Lochblende, bringt unmittelbar hinter dieser
Blende ein Glasprisma an und fängt mit einer
weißen Tafel zweiundzwanzig Fuß hinter dem
Prisma an geeigneter Stelle alles Licht auf, das
von der sonnenbeschienenen Lochblende
durchs Prisma gefallen ist und dabei (gemäß
dem Brechungsgesetz) seine Richtung ver-
ändert hat. Newton beobachtet zweierlei: Der
aufgefangene Licht"eck ist nicht weiß, son-
dern regenbogenbunt und nicht rund, sondern
fünfmal so lang wie breit. Am einen Ende ist
dieser Farbstreifen blau, am anderen Ende
rot, dazwischen türkis (cyanblau), grün und
gelb. Natürlich sind die Übergänge zwischen
allen diesen Farben "ießend, aber um nicht
immer von allen Zwischentönen reden zu müs-
sen, wollen wir mit fünf Farben des Spek-
trums vorliebnehmen, die dann schematisch
so aussehen:

Durch sorgfältige Messung und Berech-
nung #ndet Newton heraus, dass die Breite
des aufgefangenen Farbstreifens den Erwar-
tungen entspricht, so wie sie sich aus den geo-
metrischen Parametern der Situation (zum
Beispiel aus dem Radius der Sonne und der
Blende oder dem Abstand der Tafel vom Pris-
ma) berechnen lässt. Überraschend ist die
Länge des Farbstreifens – und seine Farbig-
keit. Wenn man sich nun den buntgefärbten
Streifen der Länge nach zusammengesetzt
denkt, und zwar als Nebeneinander aus einem
blauen, einem türkisfarbenen, einem grünen,
einem gelben und einem roten Farb"eck,
dann drängt sich der Verdacht auf, dass ver-
schiedenfarbige Lichtstrahlen das Prisma in
leicht unterschiedlicher Richtung verlassen ha-
ben müssen. Das Prisma hat also den farb-
losen Lichtstrahl (der von der Sonne durch die
Lochblende aufs Prisma gelangte) in verschie-
denfarbige Lichtstrahlen zerlegt, indem es des-
sen blauen Anteil stärker vom Weg abgelenkt
hat als den türkisfarbenen, den türkisfarbenen
stärker als den grünen und so weiter. Kurz, das
weiße Licht der Sonne ist eine Mischung ver-
schiedenfarbiger Lichtstrahlen.

Um die Probe aufs Exempel zu machen, ver-
einigt Newton die getrennten Farben wieder,
indem er sie allesamt (in der pechschwarzen
Umgebung seiner Dunkelkammer) mit einer
Linse auf einen Punkt wirft. Das Ergebnis ist
ein weißer Fleck, der also eine Mischung der
verschiedenen Farben sein muss (Weißsynthe-
se). So weit Newton.

„Non sequitur!“, ruft Goethe. Aber statt
nörgelnd im Lehnstuhl sitzen zu bleiben, er-
sinnt er eigene Experimente. Er variiert die
Parameter der newtonschen Experimente,
„vermannigfacht die Erfahrungen“. Dabei
macht er eine erstaunliche Entdeckung: Wenn
man die Rollen von Licht und Dunkelheit in

Newtons Experiment systematisch ver-
tauscht, wenn man also das Sonnenlicht nicht
durch eine kleine Blende in die Dunkelkam-
mer schickt (wie Newton), sondern ihm einen
Schattensteg entgegensetzt, dann zeigt sich
ebenfalls ein farbiges Spektrum – auch bunt
und genauso leuchtstark wie das newtonsche
Spektrum, aber mit anderen Farben! Genauer
gesagt, lässt sich das glatte Gegenteil des
newtonschen Spektrums blicken – sein Farb-
negativ sozusagen. Anstelle des newtonschen
Spektrums aus Blau, Türkis, Grün, Gelb, Rot:

#ndet Goethe (bei Vertauschung der Rollen
von Licht und Finsternis) das komplementäre
Spektrum Gelb, Rot, Purpur, Blau, Türkis:

Die newtonschen Farbenpaare Gelb und
Rot beziehungsweise Blau und Türkis kom-
men in beiden Spektren vor, allerdings an an-
derer Stelle. Aber Newtons Grün tritt in dem
neuen Spektrum überhaupt nicht auf, stattdes-

sen gibt es eine neue Farbe, die bei Newton
fehlt und laut seiner These als unvermischte
Farbe gar nicht existieren dürfte: Purpur. Das
war ausgerechnet Goethes Lieblingsfarbe.

Goethe "ehte seine Leser an, die Experi-
mente nachzubauen. Und in der Tat, man
muss Goethes Spektrum mit eigenen Augen
gesehen haben, um die Bedeutung des E!ekts
zu ermessen. An der Berliner Humboldt-Uni-
versität haben die beiden Lüneburger Physi-
ker Matthias Rang und Johannes Grebe-Ellis
die Sache mit hochmodernen Mitteln nach-
gebaut: In einer erstaunlichen Ausstellung zei-
gen, analysieren und vergleichen sie Newtons
Spektrum mit Goethes Gegenstück. Die Ver-
nissage #ndet heute Abend im Lichthof der
Humboldt-Universität statt.

Goethe kann ein Gefühl des Triumphes
kaum verhehlen, wenn er seine Entdeckung
kommentiert: „Diese Phänomene gingen mir
also völlig parallel. Was bei Erklärung des
einen recht war, schien bei dem andern billig;
und ich machte daher die Folgerung, dass
wenn die newtonische Schule behaupten kön-
ne, das weiße Bild auf schwarzem Grunde wer-
de durch die Brechung in Farben aufgelöst, ge-
trennt, zerstreut, sie eben so gut sagen könne
und müsse, dass das schwarze Bild durch Bre-

chung gleichfalls aufgelöst, gespalten, zer-
streut werde.“ Hier irrt Goethe nicht. Die Sym-
metrie zwischen beiden Spektren ist frappie-
rend – theoretisch und visuell.

Jetzt haben wir also zwei Theorien über die
Farben. Laut Newton sind alle spektralen Far-
ben im weißen Sonnenlicht enthalten, laut
Goethe kann man das glatte Gegenteil be-
haupten und sagen, dass alle Farben des Kom-
plementärspektrums in der Dunkelheit enthal-
ten sind. Und um die Probe aufs Exempel zu
machen, können wir (genau wie Newton) die
Farben des komplementären Spektrums vor
weißer Umgebung zusammenführen und be-
kommen einen schwarzen Fleck; das ist die
Schwarzsynthese. Denn nicht nur Newtons
Weißsynthese lässt sich umkehren – alle
newtonschen Experimente haben ein komple-
mentäres Gegenstück. Ausgerechnet Newtons
wichtigstes Experiment, das berüchtigte Expe-
rimentum Crucis, stellen Rang und Grebe-El-
lis in der Berliner Ausstellung vom Kopf auf
die Füße, unter dem ironischen Titel „Experi-
mentum Lucis“.

Das alles bedeutet: Die neue Theorie passt
nicht schlechter zu den prismatischen Daten
als die newtonsche. Schwärze und Finsternis
bestehen laut dieser neuen Sicht aus Schatten-

strahlen verschiedener Farben. Goethe ver-
focht die Theorie nicht, er legte sie nur zum
Zwecke des Arguments auf den Tisch – um
Newtons Theorie die Alleinherrschaft ab-
spenstig zu machen und ihr eine gleichberech-
tigte Alternative entgegenzustellen. Goethe
fand beide Alternativen nicht etwa gleich gut,
sondern gleich schlecht. In seiner eigener
Theorie entstehen die Farben nicht aus wei-
ßem Licht allein und nicht aus Finsternis al-
lein, sondern wenn Licht und Finsternis in trü-
ben optischen Medien zusammenspielen. Wie
er das gemeint hat, ist aus heutiger Sicht
schwer zu verstehen.

Wenn zur Erklärung der prismatischen Ex-
perimente schon zwei gleichberechtigte Theo-
rien existieren, gibt es dann noch mehr solche
Theorien? Um das zu überprüfen, hat der Wie-
ner Maler und Farbexperimentator Ingo Nuss-
baumer vor kurzem eine Reihe neuer Experi-
mente durchgeführt, mit deren Hilfe sich Goe-
thes Gedanken radikal weiterführen lassen.
Goethe hatte die Rollen von weißem Licht
und schwarzer Dunkelheit miteinander ver-
tauscht, wie wir gesehen haben; das war der
erste Schritt der Vermannigfachung der Erfah-
rungen. Nussbaumer treibt es noch bunter.
Ihn interessierte die Frage: Was passiert,
wenn man an die Stelle des weißen Lichts gel-
bes Licht stellt und an die Stelle der Schwärze
blaues Licht, das Farbkomplement von Gelb?
Und was passiert, wenn man dann die Rollen
der beiden Farben wiederum miteinander ver-
tauscht? Und was im Fall anderer Paare von
Komplementärfarben?

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihen kön-
nen einem den Atem verschlagen. In jedem
neuen Experiment bilden sich Spektren, jedes
Mal andere – nur dass sich bei diesen neuarti-
gen Spektren stets mindestens eine von zwei
neuen „Farben“ einschleicht: Weiß oder
Schwarz. So liefert ein gelber Lichtstrahl vor
blauem Hintergrund ein Spektrum aus
Schwarz, Grün, Türkis, Weiß, Purpur:

Und ein blauer Lichtstrahl vor gelbem Hin-
tergrund liefert ein Spektrum aus Weiß, Pur-
pur, Rot, Schwarz, Grün:

Genauso bei anderen Paaren von Komple-
mentärfarben. Noch vier weitere Farbspek-
tren hat Ingo Nussbaumer entdeckt:

Alle diese neu entdeckten Spektren be-
zeichnet Nussbaumer als unordentliche Spek-
tren, und das, obwohl sie eine faszinierende
Ordnung aufweisen.

Wer Newtons ursprünglichem Beweis zu
folgen bereit war, der könnte jetzt also mit der-
selben Logik behaupten, dass zum Beispiel gel-
bes oder blaues Licht alle anderen Farben ent-
hält. Und die Probe aufs Exempel funktioniert
bei beiden Behauptungen genauso wie vorhin
bei Newtons Theorie und Goethes Gegentheo-
rie (Gelb- beziehungsweise Blausynthese).

Alle diese Resultate sind nicht nur von theo-
retischem Interesse. Sie sind geeignet, unser
Verständnis des Farbenmischens zu revolu-
tionieren. Bislang kannten wir zwei Schemata
des Farbenmischens: additive und subtraktive
Farbmischung. Eines beruht auf Newtons
Spektrum, das andere auf Goethes Spektrum.
Was passiert nun, wenn man beim Mischen
Farben der sechs anderen Spektren benutzt?
Nussbaumer hat das ausprobiert. Er hat aus
seinen sechs unordentlichen Spektren Farb-
strahlen herausgelöst und vor geeigneter
Umgebungsfarbe gemischt. Wer sich in diese
Tafeln vertieft, dem wird klar: In der Welt
unserer Farben herrscht eine komplexe,
hochsymmetrische Ordnung von reizvoller
Schönheit. Mit welchen Mitteln unser Wahr-
nehmungsapparat und unser Gehirn diese
wunderbaren Strukturen stiften, wissen wir
noch nicht; das ist ein Thema für den Sinnes-
physiologen. Für ihre Entdeckung waren hin-
gegen keine komplizierten Messapparate er-
forderlich, da genügte das „feinste Messinstru-
ment“, das wir Menschen laut Goethe haben:
unser Auge.

Jedermann kann dies Messinstrument jetzt
ausprobieren. In einer grandiosen Lichtinstal-
lation „Working shade – formed light“ zeigt
Ingo Nussbaumer in Berlin erstmals eine
große Serie höchst verschiedener Spektren,
die er mit zahlreichen Diaprojektoren und
Wasserprismen entfaltet. Die Vernissage zu
dieser Ausstellung #ndet am kommenden
Mittwoch, den 8. September, in der ehemali-
gen Bauernmensa der Humboldt-Universität
statt. Goethe jedenfalls hätte an den neu ent-
deckten Spektren seine helle Freude gehabt.

Goethe unddieOrdnung
der Farbenwelt

Vergleich der möglichen Spektra: Nummer 1 stammt von Newton, 2 von Goethe, 3 bis 8 sind von Nussbaumer. Abb. aus Ingo Nussbaumer, „Zur Farbenlehre“

Als seine größte Leistung sah der Dichterfürst die 1810 erschienene Farbenlehre an. Sie ist bis heute
umstritten. Nach der Meinung einer Reihe von Physikern, Künstlern und Philosophen hält sie aber
immer noch viele Überraschungen für die aktuelle Farbforschung parat.
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„DIE FARBEN sind Taten des Lichts, Taten 
und Leiden“, schrieb Johann Wolfgang von 
Goethe vor 200 Jahren, im Auftakt zu seiner 
„Farbenlehre“. Eine wissenschaftliche Erkun-
dung voller Poesie, mit der Goethe sich anno 
1810 an Prof. Sir Isaac Newton abarbeitete. 
Der hatte, knapp 150 Jahre zuvor, ein Loch in 
den Fensterladen seiner Kammer gebohrt. 
Den einfallenden Sonnenlichtstrahl lenkte er 
durch ein Glasprisma. Auf der Wand gegen-
über erschien ein bunter Lichtfleck, an einem 
Ende blau, in der Mitte grün, am anderen Ende 
rot. Newtons Spektrum. Eine Theorie des 
Lichts war geboren.

Dem Rundum-Gelehrten Goethe schien 
das bunte Lichtspiel des Physikers Newton 
zu einfach gestrickt. „Farben und Licht ste-
hen zwar untereinander in dem genauesten 
Verhältnis“, konzedierte er, „aber wir müssen 
uns beide als der ganzen Natur angehörig den-
ken, denn sie ist es ganz, die sich dadurch dem 
Sinne des Auges besonders offenbaren will.“ 
Goethe suchte nach dem größeren Ganzen, 
nach der Wechselwirkung von Licht und Dun-
kel, nach dem Schatten hinter dem Licht. Und 
entfachte so einen Streit, der das 19. Jahrhun-
dert hindurch währte. 

Und heute? „Das Licht bleibt der Phy-
sik letztlich ein Rätsel“, sagt der Physiker 
Matthias Rang. Newtons Theorie sei richtig, 
es gebe kein einziges Experiment, das an ihr 
kratze. Doch habe Newtons Theorie einen 
Schönheitsfehler. „Und dieser Schönheits-
fehler wiegt schwer.“ Rang, 37, gebürtiger 

Frei burger, hat sich schon immer mit Optik 
beschäftigt, schon im Studium an der Berliner  
Humboldt-Universität. Heute arbeitet er  in der 
Nähe von Basel, am Forschungsinstitut des 
Goetheanums, das sich der „Pflege des Um -
gangs mit sinnlicher Erfahrung“ widmet.

Im September 2010 bauten Rang und der 
Physiker Prof. Dr. Johannes Grebe-Ellis an der 
Humboldt-Universität ein „experimentum 
lucis“ auf: ein  aufwendiges Konstrukt aus 
Lichtleitern, Linsen, Spiegeln und Prismen, mit 
einer starken Lichtquelle. Der Clou: Anders 
als das klassische Newton-Experiment zerlegt 
dieser Aufbau nicht das Licht in seine Farben, 
sondern den Schattenstrahl. Nachdem er ein 
zweites Prisma passiert hat, bleiben als Grund-
farben Türkis, Purpur und Gelb zurück. Damit, 
sagen die Forscher, sei die von Goethe postu-
lierte „Monochromatizität“ empirisch nach-
gewiesen.

Bei Newton muss man nur einen variablen 
Spalt kreieren und die gebrochenen Strahlen 
in die Dunkelheit schicken. Für den drei dimen-
sionalen Schattenstrahl hingegen bedarf es 
einer Art „Hellraum“ – und eines variablen 
Stegs von beliebig großer Dicke, mechanisch 
so gut wie unmöglich. Man braucht genau das, 
was im normalen Experiment durch Schwär-
zung absorbiert wird.

„Ich habe ein bisschen gerätselt“, erzählt 
der Forscher. „Doch die Lösung liegt auf der 
Hand, sie ist in jedem Experiment realisiert, 
nur macht man keinen Gebrauch davon.“ Sie 
bestehe nämlich einfach darin, „dass man 

von der anderen Seite auf genau diesen Spalt 
schaut und die Spaltbacken verspiegelt“. Die 
verspiegelte Spaltblende hat zwei Ansichten, 
zwei „Strahlwege“. Der erste Weg ist der 
übliche, zeigt, was durchkommt. Der umge-
kehrte Weg fragt: „Was wird reflektiert?“ Es 
ist kein Gegensatz. Beide Spektren bestehen 
auf der  gleichen Basis.

Wer hat nun recht? Newton oder Goe-
the? „Newtons Optik ist genial und richtig“, 
erklärt der Physiker. Doch Goethes These, 
dass Licht und Dunkel für die Farbentstehung 
gleichermaßen bedeutend seien, stehe nicht 
im Wider spruch dazu: „Goethe hat etwas 
geahnt und gut vertreten“ – wie sich im „expe-
rimentum lucis“ jetzt zeige. Wobei der Goe-
the-Part durchaus newtonsch zu erklären sei, 
im Experi ment „gar kein Problem“. Also eine 
Synthese von Newton und Goethe? „Genau“, 
antwortet Rang, „wir haben Goethe mit der 
newtonschen  Optik aufgerüstet. Oder anders-
herum: Newtons Optik um Goethes Komple-
mentaritätsgedanken erweitert.“

Es ist ein Aha-Erlebnis. Der Betrachter des 
Experiments erkennt sofort: Unsere Vorstel-
lung von Licht und Finsternis basiert einseitig 
auf einer Vorstellung von der Wirksamkeit des 
Lichts und einer Unwirksamkeit des Dunkels. 
„So spricht die Natur hinabwärts zu andern 
Sinnen“, wusste Goethe, „zu bekannten, ver-
kannten, unbekannten Sinnen; so spricht 
sie mit sich selbst und zu uns durch tausend 
Erscheinungen. Dem Aufmerksamen ist sie 
nirgends tot noch stumm.“ 

 Licht und Schatten 
TOM SCHIMMECK über den alten Streit um 
die Farben. Neue Experimente 
weisen nach, wie richtig Goethe vor 
200 Jahren mit der „Farbenlehre“ lag
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